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Triggerwarnung


Im Verlauf dieses Buches werden Themen wie körperliche Gewalt und daraus folgende Traumata aufgeführt.





Charaktersongs


Aurelion: Kiss From A Rose – Seal/Appetite for Destruction – Vo Williams


Miranda: Cult leader – KiNG MALA/The Mirror – Halocene Ciolet Orlandi


Dhâlon: Oh my god – (G)IDLE/Face Everything And Rise – Papa Roach


Seth: The Law – Reach/I like it heavy – Halestorm


Corey: Fairytale – Alexander Rybak/Diadem – Grossstadtgeflüster


Sínea: Beast – Mia Martina, Waka Flocka Flame/Playground – Bea Miller


Aernadriel: City of the dead – Eurielle/This is the Kingdom – Skillet


Úlma: Best Friend – Saweetie, Doja Cat/Little Swing – AronChupa, Little Sis Nora


Daníl: Sand Storm – Apashe/Give Em Hell – Everybody Loves an Outlaw


Jin: Frozen – Madonna/Sad but true – Metallica


Thelor: Heroes Never Die – UNSECRET, Krigarè/Deadwood – Really Slow Motion


Arath: Supermassive black hole – Muse/Ainsi bas la vida – Indila


Feí: ocean eyes – Billie Eilish/SENSITIVE – MOTHICA


Sorâ: Crucified – Army of Lovers/Tantrum – Ashnikko




Dieses Buch richte ich an mein


Geschwisterchen. Wenn du das hier


liest, dann lass dir gesagt sein, dass


ich das hier ohne dich nicht geschafft


hätte. Du bist mir wichtiger als alle


anderen und ich hab dich lieb.


Außerdem richte ich dieses Buch an die


Person, die mir mein Notizbuch verkauft


und mich nach meinem Namen gefragt hat,


damit sie eines Tages damit prahlen


kann, einem erfolgreichen


Schriftsteller ein Notizbuch verkauft


zu haben.


Das mit dem ‚erfolgreich‘ sehen wir ja


noch. Aber danke. Das Notizbuch war mir


eine große Hilfe.^^





Prolog


Vertrauen: Eine bestimmte Art von subjektiver, auch emotional gefärbter Überzeugung, nach der man sein Verhalten einrichtet.


Zeit vergeht für jede Person anders. Für die eine mag sich ein Jahr wie eine Ewigkeit anfühlen, für die andere ist ein Jahr nur ein Wimpernschlag in einer Komposition aus vielen.


Zeit ist relativ, flüssig, man könnte fast sagen, sie sei undefinierbar. Zeit bildet tiefe Verbindungen.


Und Menschen können sie brechen. Binnen eines Sekundenbruchteils.


Und dann kann selbst die Zeit nicht mehr alle Wunden heilen.





Schneewittchen und die


sieben… sechs Zwerge


Fahles Licht schien in seichten Fäden durch mein Zimmerfenster, wie eine Erinnerung daran, dass ich nie wirklich allein war. Das Licht des Vollmondes gab mir das Gefühl, überwacht zu sein, aber auf die gute Art und Weise. Wie ein Beschützer. Es war immer da, folgte mir, jede Nacht, auch wenn es nicht immer ein Vollmond war. Neumond war schlimm. Neumond war die Nacht, in der ich das Licht nicht sehen konnte, aber selbst dann wusste ich, dass es wiederkehren würde, und selbst in den Neumondnächten wusste ich, dass der Mond keine bedrohliche Präsenz war.


Mein Blick glitt über das Meer. Der beginnende Winter ließ unsanfte, wilde Wellen auf der pechschwarzen Oberfläche entstehen und ich unterdrückte mein Erschaudern. Ich hatte die Tiefe des Meeres noch nie sonderlich gemocht und war nur froh darüber, dass ich ihr nicht näherkommen musste und hier oben auf der Fensterbank meines Zimmers soweit sicher vor ihr war.


Die endlose See war so ziemlich das Einzige, das mir hier Furcht einflößte, und solange ich dem Rauschen nur zuhörte, ging es mir gut. Die Geräusche der Natur um mich herum hatten schon immer eine beruhigende Wirkung auf mich gehabt.


Unser Dorf war nicht sonderlich groß, aber friedlich, und die meisten Leute, die sich hier niedergelassen hatten, waren Soldaten und Veteranen, und wenn ich meiner Mutter nicht gerade mit ihrem Marktstand half, dann trieb ich mich draußen im Wald herum und jagte.


In den letzten paar Wintern hatten sich meine Fähigkeiten mit Pfeil und Bogen deutlich verbessert, und so konnte ich wenigstens die lachhaften Kommentare, die mir unsere fernen Nachbarn meistens entgegenbrachten, ignorieren.


Wirklich schade, dass ein junger Mann wie du nur von einer Frau aufgezogen wird. Du siehst selbst aus wie eine Frau.


Gerade wollte ich mir mein Haar zusammenbinden, als ich leise Schritte auf dem Flur wahrnahm. Mit einem tiefen Seufzen schwang ich mich zurück in das dunkel verkleidete Zimmer und schloss das Fenster. Die aus ebenso dunklem Holz geschaffenen Fensterläden schließend warf ich einen Blick in den Spiegel, wo ich mich im Halbdunkel gerade so noch erkennen konnte.


Mein braunes, gelocktes Haar fiel mir mittlerweile bis zur Hüfte und meine dunkelgrünen Augen zeigten nicht eine Spur von Müdigkeit, auch nicht, als ich einen Blick auf den kleinen Nachtschrank neben dem Bett warf und nachdenklich das Buch darauf betrachtete.


Meine Kraft war vielleicht nicht auf ihrem höchsten Stand, aber der Blutmangel war noch nicht verheerend genug, als dass ich meine Mutter darum bitten müsste, mir ihres zu geben. Sie leistete immerhin genug; ich wollte sie nicht darum bitten, solange es nicht unabdingbar war. Sie verzichtete ja selbst im Augenblick auf die meisten Mahlzeiten, um die Vorräte für den aufkommenden Winter zu sparen. Wenn ich so darüber nachdachte, dann sparte sie eigentlich nur für sich die Vorräte auf, immerhin brauchte ich keine, und so langsam wurde es tatsächlich anstrengend, genügend zusammenzubekommen. Das Wild, das sich vor ein paar Wintern noch hier herumgetrieben hatte, war wie vom Erdboden verschluckt, die Felder gaben nicht mehr das an Ernte her, was sie mal gegeben hatten und immer mehr Dörfler klagten über einen Essensmangel, dann Geldmangel, weil sie nicht mehr genügend Ware hatten, um sie zu verkaufen, ohne zu verhungern, und immer mehr Menschen starben verfrüht. Irgendwann hatte ich mich einmal gefragt, warum das Ganze passierte, woher diese plötzliche Veränderung kam, aber letztendlich musste es mit der Gesamtheit dieser Welt zu tun haben. Und daran konnte ich vermutlich am Wenigsten ändern, so selten, wie Mutter mich das Haus verlassen ließ. Es war immerhin auch nicht meine Aufgabe; ich hatte genügend damit zu tun, für uns zu sorgen.


Meine Gedanken wanderten erneut davon. Ich dachte an das Meer und die Schiffe, die ich ab und zu fern am Horizont auftauchen sehen konnte und schüttelte mich.


Vielleicht lockte mich die endlose Freiheit, aber der Gedanke daran, unendlich viele Liter Wasser unter mir zu haben, war nicht unbedingt der beste. Vielleicht reiste ich doch besser über Land, wenn ich denn jemals dazu kommen sollte. Mir entfuhr erneut ein Seufzen und ich ließ mich auf meinem mit einer Horde Kissen ausgestatteten Bett nieder.


Tagsüber packte mich die triste Realität, in der ich Tag um Tag für meine Mutter schuftete, die mich bis zum Abend nicht losließ, und nachts hielten meine umherblubbernden Gedanken mich wach. Das Fernweh, das mich seit meiner Kindheit plagte, löste in mir Fantasien über die wildesten Abenteuer aus, aber jetzt fortzugehen konnte ich meiner Mutter nicht antun. Sie brauchte meine Hilfe, auch wenn sie das niemals zugegeben hätte. Außerdem… Mir wurde flau bei dem Gedanken, aber ihn zu leugnen, brachte mir auch nichts. Ich brauchte meine Mutter. Ich hatte noch nie länger als eine Woche woanders verbracht als in diesem Haus und war so gut wie nie allein, die Wahrscheinlichkeit, dass ich da draußen völlig allein innerhalb der ersten beiden Wochen ums Leben kam, war viel zu hoch, um das Risiko einzugehen. Besonders mit den erstarkenden Monstern, von denen die Dörfler immerzu sprachen.


Mutter brauchte mich nicht weniger, als sie sich um mich sorgte, und seit mein Vater vor fünfzehn Wintern in den Krieg gezogen war, von dem ich nie Genaueres erfuhr und aus dem er nie zurückgekehrt war, war unser Leben etwas härter als zuvor. Ein Wenig zweifelte ich ja schon an der Geschichte, die meine Mutter mir über ihn erzählte. Wie heldenhaft er sich dazu bereiterklärt hatte, in den Krieg nach Westen zu ziehen und seinen Freunden und Verbündeten zu helfen, und wie sie Tage und Nächte um ihn geweint hatte, als sie den Brief mit der Nachricht seines Ablebens erhalten hatte.


An diesem Tag hatte ich beschlossen, mir alles anzueignen, was er gekonnt hatte. Jagen, Heilmittel zusammenmischen und Kräuter voneinander unterscheiden, Kämpfen… Das einzige, was ich noch nicht vollständig erlernt hatte, war das Kämpfen, trotz der Hilfe der Soldaten in diesem Dorf.


Nicht selten erwischte ich mich bei dem Gedanken darüber, ob mein Vater vielleicht immer noch durch die Lande zog und die Geschichte mit dem Krieg nur eine Deckung dafür gewesen war, dass er ein neues Leben mit einer neuen Frau und einem neuen Kind begonnen hatte, aber ich schalt mich jedes Mal dafür. Es war nicht fair, ihn für so hinterlistig zu halten, nur weil er von uns gegangen war, als ich gerade fünf Winter alt wurde.


Die Jahre waren ins Land gezogen und jeden Tag hatte ich miterleben müssen, wie meine Mutter einen hoffnungsvollen Blick auf die Haustür warf, als würde sie erwarten, dass Vater jeden Augenblick zurückkehrte und sie in ihre Arme schloss. Es brach mir jedes Mal das Herz, und auch nach fünfzehn Wintern hatte ihr Schmerz offenbar nicht nachgelassen.


Doch, so glücklich ich hier auch war, so erfüllt mein Leben sein mochte, ich hatte doch immer diesen Gedanken im Hinterkopf, dass ich nicht hierbleiben würde. Ich wollte nicht. In meinen zwanzig Wintern hatte ich in etwa so viel Erfahrung gesammelt wie ein Vogel, der nie flügge wurde.


»Aurelion.« Erschrocken zuckte ich zusammen und wäre beinahe von meinem Bett aufgesprungen. Meine Mutter war im Türrahmen erschienen und schaute mich nun mit einem tadelnden Blick an. Ich war meinen Gedanken so unterworfen gewesen, dass ich nicht einmal bemerkt hatte, wie sie die Tür öffnete.


»Himmel.«, hauchte ich und fasste mir an die Brust, um meinen Herzschlag zu beruhigen. »Musst du mich so erschrecken?« Ein amüsiertes Lächeln erschien auf ihren schmalen Zügen, bevor ihr Gesichtsausdruck wieder ernst wurde.


»Leg dich schlafen. Es ist spät.« Mir entfuhr ein tiefes Seufzen und für einen kurzen Moment blieb ich noch still, versuchte, ihrem Blick nicht zu begegnen, ehe ich mich geschlagen gab.


»Hab ich doch versucht. Aber ich kann nicht schlafen.«, murmelte ich schuldbewusst, während ich ihren Augen noch immer auswich. Sie seufzte und nahm meine Hand, ehe sie mich sachte dazu zwang, mich hinzulegen. Mit bedachten Bewegungen fasste sie meine Decke und breitete sie über mir aus. »Ich denke so viel nach, mein Kopf lässt mich nicht in Ruhe…« Ein mitfühlender Blick ihrerseits ließ mich erahnen, dass sie durchaus unter denselben Problemen litt wie ich.


Der Apfel fiel eben nicht weit vom Birnbaum.


»Weißt du, Aurelion, manchmal ist es besser, einfach die Augen zu schließen und es zu akzeptieren.« Mein verwirrtes Blinzeln schien ihr nicht aufzufallen. Hatte sie nicht selbst gestern noch an unserem Tisch gesessen und sich den Kopf darüber zerbrochen, wie sie ihre Gedanken ordnen konnte? Schweren Herzens beschloss ich, sie nicht darauf anzusprechen.


»Ich weiß, Mutter, ist ja gut. Ich versuche ja schon, zu schlafen.« Sie nickte zufrieden, küsste mich auf die Stirn und verließ mein Zimmer wieder. Stille überflutete mich.


Nicht, dass ich die Stille immerzu verabscheute, aber gerade in diesem Moment schien sie mir unerträglich.


Als beherberge sie ein ohrenbetäubendes Klingeln, das tief in meinen Schädel eindrang.


Widerwillig kuschelte ich mich unter meine Decke und schloss die Augen. Bunte Lichter tanzten umher, fügten sich zu Bildern zusammen und zeugten von meiner wildgewordenen Fantasie. Mein Zeitgefühl verriet mir, dass es bereits nach Mitternacht sein musste. Vor meinem inneren Auge tanzten wilde Völker um ein Feuer herum, Elfen sangen von Kriegen und den fernen Landen, aus denen sie einst gekommen sein mochten und Schattenelfen stimmten aus weiter Ferne mit ein.


Gerade döste ich langsam ein, als ich jemanden an die Haustür klopfen hörte. Verwundert setzte ich mich auf. Es war tief in der Nacht; wer klopfte um diese Zeit an Anderleuts Haustüren? Besonders in unserem Dorf kamen solche Dinge selten vor. Wir lebten fernab der Hauptstadt und nicht viele Wanderer kamen hier hoch, besonders nicht im Winter, und besonders nicht bei den vielen Veteranen, die sich so griesgrämig über jeden Fremden die Mäuler zerrissen. Selbst im Sommer gab es hier noch Stellen, die mit Schnee und Eis bedeckt waren. Der Norden erschien den meisten viel zu kalt, oder zu weit weg, und hier oben gab es bloß eine weitere Siedlung, deren Bewohner wohl nicht den besten Ruf in der Gegend hatten. Gespannt lauschte ich, wie meine Mutter die Tür öffnete. Stimmen drangen an mein Ohr und weckten meine Neugierde.


Lautlos erhob ich mich aus meinem Bett, schlich zur Tür und öffnete sie. Leider wurde so leise gesprochen, dass ich selbst mit offener Tür nicht verstehen konnte, was gesagt wurde, also schlich ich mich weiter in den Flur und ein Stück die schmale Holztreppe hinab. Die Stimme meiner Mutter hatte ich bereits von meinem Zimmer aus erkannt. Immerhin war sie die einzige Stimme, die ich jeden Tag mindestens hundertmal hörte, und von den Stimmen, die ich jetzt wahrnahm, war sie auch die einzige Weibliche. Die zweite Stimme, die ich hörte, gehörte zu einem Mann. Ein wenig erinnerte sie mich an die Stimme meines Vaters, rauchig und stark und ein Stück weit auch beruhigend, obwohl sie mir so fremd war.


»Er ist schwer verletzt.«, sagte der Mann gerade. Ich hörte meine Mutter seufzen. Vor mir konnte ich durch das Licht, das von unten zu mir hinaufschien, mein Spiegelbild in den Bilderrahmen sehen, die Mutter und mich zeigten.


»Normalerweise lasse ich so spät abends niemanden mehr ins Haus, erst recht niemanden, dem ich nicht auf Anhieb vertraue, aber Eure Lage scheint mir ernst zu sein. Ich bitte Euch nur, so leise wie irgend möglich einzutreten, mein Sohn schläft bereits.« Einen Moment lang herrschte Stille und ich fragte mich, was sie verursacht hatte.


»Danke, Miranda. Es ist uns eine Ehre, dass Ihr uns Obhut bietet.«, erwiderte der Mann und ich spürte, wie mir ein warmer Schauer über den Rücken lief. Seine Stimme war wie eine heiße Tasse Kraubee-Bohnensaft mit etwas Milch nach einer langen Wanderung im Schnee, oder ein heißer Kakao auf dem Wochenmarkt, den der alte Bauer vom Hof nebenan verkaufte. Etwas an dieser Stimme zog mich magisch an. Ein Sog, der unendlich erschien und der meine Macht aufsprühen ließ, als hätte ich endlich eine Antwort auf all meine Fragen gefunden. Eingelullt in den wohltuenden Klang trat ich eine weitere Stufe nach unten, sodass ich sehen konnte, mit wem meine Mutter sprach. Wie ich bereits erkannt hatte, gehörte die Stimme zu einem Mann.


Einem Mann, der ihr bis knapp unter die Schulter reichte, schwarzes, teils in feste Strähnen geflochtenes Haar bis zu den Schultern trug und mich mit sturmgrauen Augen anstarrte.


»Oh. Suboptimal.«, entfuhr es mir, als ich feststellte, dass er mich ansah. Auch meine Mutter wandte mir nun ihren Blick zu und ich glaubte kurz, einen Hauch Enttäuschung neben dem Mitgefühl zu erkennen.


»Aurelion, bat ich dich nicht, schlafen zu gehen?«, tadelte sie mich, doch ihre Stimme klang sanft. Nickend schwieg ich, dann trat ich vorsichtig die Treppe hinab, ohne dabei den Blick von dem Fremden zu lösen.


Ebenso wie sein Haar war sein Bart schwarz, jedoch hatte selbst mein Vater seinen Bart länger getragen, als er uns verlassen hatte, die Bilder im Eingangsbereich zeugten davon. Es waren die einzigen Bilder, die es von meinem Vater im Haus noch gab, um seinem Geist beim Eintreten durch die Tür zu versichern, dass sich keine andere Familie hier niedergelassen hatte.


Gekleidet in Kettenhemd, warmes Wams, Lederhosen und mit Fell gefütterte Stiefel erinnerte der Mann vor mir mich sogar an meinen Vater. Die Doppelblattaxt auf seinem Rücken schimmerte unheilvoll im Licht der Kerzen, die meine Mutter angezündet hatte, und seine gesamte Erscheinung schrie: »Ich kann mit der Waffe auf meinem Rücken umgehen, also zügle deine Zunge«. Kurzum; er war ein Krieger. Vermutlich ein Krieger beachtlichen Ausmaßes, wenn ich mir seine Haltung ansah. Und seine Muskeln. Auch wenn ich nicht leugnen konnte, dass mich der Anblick weniger neidisch als interessiert machte, sodass mein Blick fast einige Zentimeter zu tief gerutscht wäre. Mich aus meinen Beobachtungen reißend räusperte sich meine Mutter.


»Dhâlon. Womöglich solltet Ihr Eure Begleiter holen.« Der Mann nickte, deutete eine leichte Verbeugung an und verließ das Haus. Unangenehme Stille lag im Raum.


»Er ist ein Zwerg.«, stellte ich wenig begeistert fest, denn auch, wenn ich ihn beeindruckend attraktiv fand, erfreute mich die Tatsache nicht. Immerhin waren Zwerge bekannt für ihre… spezielle Art. Meine Mutter nickte. »Und du kennst ihn.«, fuhr ich fort und wieder nickte sie bloß. »Woher?« Meine Frage ließ sie den Kopf senken. Nach einem Augenblick, den wir beide schwiegen, hob sie an, zu erklären.


»Er führte deinen Vater in den Krieg.« Alles um mich herum verlangsamte sich. Die bloße Erwähnung meines Vaters in Verbindung mit Krieg ließ mich daran denken, dass er nie zurückgekehrt war und uns im Stich gelassen hatte. »Dhâlon ist ein alter Freund deines Vaters, und als er ihn bat, ihn im Kampf zu unterstützen, sagte dein Vater zu. Ich konnte es verstehen. Er wollte seinen Freund nicht im Stich lassen. Ich hätte dasselbe getan.« Sprachlos ließ ich mich auf den grob zusammengezimmerten Hocker sinken, der neben der Treppe stand. Ich wusste, dass sie mich nicht anlog. Sie hatte mich noch nie in meinem Leben belogen, und in ihren hellblauen Augen konnte ich das mitfühlende Blitzen erkennen, dass sie immer hatte, wenn sie mir etwas erzählte, das ich nicht glauben wollte. Mein Vater, befreundet mit einem Zwerg, bereit, für ihn zu sterben. Seit ich denken konnte wusste ich, dass Zwerge hier im Dorf, ebenso wie weiter südlich im Land, keinen guten Ruf hatten. Man beschrieb sie als kriegslustige Saufbolde, verschmähte sie für ihren Gestank und ihr unmoralisches Verhalten, von Tischmanieren ganz zu schweigen. Die polternden Geräusche, die ich aus einiger Entfernung vernehmen konnte, bestätigten diese Beschreibungen nur teilweise, und kurz darauf stolperten fünf Zwerge ins Haus, zwei von ihnen trugen einen Sechsten. Er wand sich umher, zuckte und wimmerte, getrieben von offenbar höllischen Schmerzen. Die Wortfetzen, die er von sich gab, waren so unverständlich, dass ich mir nicht einmal die Mühe gab, ihn zu verstehen. Sein schlohweißes Haar zeugte von hohem Alter, doch das Zittern seiner Hände fand seinen Ursprung wohl nicht in ältlicher Schwäche. Sofort stand ich auf den Beinen. Meine Mutter erhob das Wort.


»Kommt.«, sagte sie energisch. »Bringt ihn in mein Bett. Das ist angenehmer für ihn als das harte Sofa.« Die beiden Zwerge, beide mit blondem Haar und Bart, folgten ihrer Aufforderung wortlos. Ich folgte ihnen, verlangte nach so viel Licht wie möglich und begann, den alten Zwerg zu untersuchen.


»Was ist geschehen?«, fragte ich scharf. Der rothaarige Zwerg meldete sich zu Wort. Seine Stimme, wie auch seine Haltung, wirkten auf mich deutlich ruhiger als die vom Rest, auch wenn sich in seinen dunkelbraunen Augen eine nahezu wahnsinnige Sorge widerspiegelte.


»Wir rasteten im Wald, nicht fern vom Dorf. Als wir vorhin beschlossen, weiterzuziehen, klagte Thogur über starke Schmerzen.« Mein Blick löste sich nicht von dem Alten. Behutsam suchte ich seinen Körper nach auffälligen Malen ab. Unter seinem Kettenhemd wurde ich fündig. Seine Haut war kreisförmig gerötet und fühlte sich heiß an. Spinnenbiss. Meine Vermutung bestätigte sich also. Ich sah zu meiner Mutter.


»Ich brauche etwas zum Kühlen. Und etwas von der Kraterzupf-Salbe.« Sie nickte und verschwand. Meine Finger kribbelten und ich schluckte schwer. Meine Magie pulsierte in mir, gemeinsam mit meinem Herzen, floss durch meine Venen und erfüllte meinen Geist. Es schmerzte mich innerlich, sie nicht anwenden zu dürfen, aber so, wie die Menschen hier die Zwerge hassten, aus durchaus verständlichen Gründen, so hassten sie auch Magie und alles, was mit ihr zu tun hatte. Aus nicht weniger verständlichen Gründen. Magie wurde selten für etwas Gutes genutzt, und Mutter hatte mir früh beigebracht, meine Kräfte nicht anzuwenden, wenn jemand davon mitbekam, und bisher hatte ich das auch nicht getan.


»Wie lang ist es her, dass er über Schmerzen klagte?«, fragte ich in den Raum, während ich die geschwollenen Lymphknoten des Zwerges abtastete. Der Wald, in dem die Zwerge gerastet hatten, war zu jeder Jahreszeit voll von den einheimischen Zitterfingern, was die Wahrscheinlichkeit, dass der Zwerg von einer dieser giftigen Spinnen gebissen worden war, nahezu zur einzigen Erklärung machte. Dhâlon antwortete auf meine Frage.


»Vielleicht eine Stunde.« Ich nickte. Das verschaffte mir etwas Zeit. Das Gift des Zitterfingers war langsam und quälend, aber nicht zwingend tödlich, abhängig vom Immunsystem des Gebissenen. Wollten wir nur hoffen, dass der Zwerg hart genug im Nehmen war, trotz seines Alters.


Die eiligen Schritte meiner Mutter lösten Erleichterung in mir aus, denn je schneller ich ihn behandelt hatte, desto weniger drängte meine Magie mich und desto schneller ging es dem Alten besser. Ruhig kühlte ich den Biss, bis die Rötung etwas zurückgegangen war, dann rieb ich vorsichtig die Salbe darauf. Der Zwerg zischte vor Schmerz, doch ich gab mir die größte Mühe, es zu ignorieren.


»Mutter, ich brauche einen Verband.« Wortlos reichte sie mir das reinweiße Tuch, von dem ich gern mehrere auf einmal lagerte, um ausreichend Material in Notfällen zu haben. Mit geübten Handgriffen wickelte ich den Verband um den Oberkörper des alten Zwergs, dann erhob ich mich und atmete durch. »Gönnt ihm ein paar Stunden Ruhe.« ließ ich monoton verlauten, dann verschwand ich in unsere Küche. Ausgelaugt ließ ich mich am Tisch nieder und versuchte, die Informationen zu verarbeiten. Meine Gedanken wanderten zurück zu meinem Vater und diesem Zwerg. Die beiden sollen Freunde gewesen sein? Kopfschüttelnd fuhr ich mir durchs Haar. Während ich gearbeitet hatte, hatte ich den Blick dieses kurz gewachsenen Idioten auf mir gespürt, wie er über mich urteilte und meinte, mich zu kennen. Es schüttelte mich. Dieser Zwerg hatte meinen Vater auf dem Gewissen. Ich würde ihm keinen Millimeter trauen. Ein Räuspern riss mich aus meinen Grübeleien. Sturmgraue Augen blickten in meine; missbilligend und abschätzend zugleich. Es war nicht zwingend Gefahr, die von seiner Präsenz ausging, aber er hatte dennoch etwas Feindseliges an sich.


»Kraterzupf. Soll gegen Gift helfen. Wird Eure Behandlung ihn heilen?«, fragte Dhâlon und ich antwortete bloß mit einem knappen Nicken. Dass die Heilung des alten Zwerges von seinem eigenen Körper abhing, musste ich ihm ja nicht unbedingt sagen. »Er wird nicht sterben?« Kopfschütteln. »Gut. Würdet Ihr etwas von Euren Heilmitteln an uns übergeben, um in Zukunft bei solchen Vorfällen selbst handeln zu können?«


»Natürlich.« Er nickte dankend. »Ihr kanntet meinen Vater.« Es war keine Frage, mehr eine Feststellung. Sein Nicken schien zögerlich. »Mutter sagte, Ihr wärt ein alter Freund.« Erneut nickte er, dann fügte er leise hinzu:


»Ich hätte dasselbe für ihn getan, was er für mich tat.« Obwohl ich ihm keinen Glauben schenkte, nickte ich verständnisvoll. Etwas anderes blieb mir ja kaum übrig.


»Darf ich Euch eine unverblümte Frage stellen?« Seine Stimme klang gedämpft und die Härchen an meinen Armen stellten sich auf; ob aus Wohlwollen oder Unwohlsein war mir unklar, doch meine Gedanken polten mich ins Negative, auch wenn mir seine Stimme gefiel. Viel zu sehr.


»Fragt. Ob ich Euch antworte, ist eine andere Sache.«, erwiderte ich kühl. Er neigte den Kopf.


»Wie stark ist Eure Magie?« Seine Frage traf mich wie ein eisiger Pfeil direkt in die Brust. Von negativer Überraschung übermannt sprang ich auf und fauchte:


»Woher wisst Ihr davon?!« Ein hämisches Lächeln spielte um seine vollen Lippen und Wut sprudelte in meiner Brust. Um meiner Macht Einhalt zu gebieten, ballte ich die Hände zu Fäusten.


Ausrasten wäre wohl jetzt das Schlimmste, was passieren könnte.


»Woher?!«, rief ich. Dhâlon legte den Kopf schief und musterte mich.


»Eure Haltung. Eure Augen. Euer gesamtes Dasein strotzt vor Macht.« Unfähig, meine Stimme zu heben, aus Angst, ich würde zerbersten, starrte ich ihn an.


Überlegenheit zeichnete sich auf seinem Gesicht und ich verspürte das Verlangen, sie ihm mit der Faust aus den Zügen zu wischen. Wie konnte es sein, dass ein Zwerg, eines der Wesen, das ähnlich wie die Menschen hier, Magie überwiegend verabscheute, mich so sehr durchschaute?!


Beruhige dich, Aurelion, schalt ich mich selbst.


»Wenn Ihr jemandem davon erzählt, finde und töte ich Euch. Niemand sollte davon erfahren.« Er schien ein Lachen zu unterdrücken, nickte aber. Ich schnaubte leise, dann wandte ich mich ab und verließ die Küche. Meine Mutter schien meinen Unmut zu spüren, ihr besorgter Blick sprach ihr aus dem Herzen, und so presste ich hervor:


»Er weiß von meiner Magie.« Sie wirkte nicht überrascht und beinahe hätte ich die Stimme erhoben, um sie eines weiteren Geheimnisses zu beschuldigen, doch sie legte mir eine Hand auf die Schulter und hielt mir mit einem besorgten Blick einen Brief unter die Nase.


»Der ist gerade eben mit einem Habicht gekommen…« Sorge umspielte ihre sonst glatten Züge und ich nahm den Brief entgegen. Es war schweres, edles Briefpapier, es wirkte ewig alt, vermutlich bestimmt für die reiche Bevölkerung. Nach kurzem Zögern brach ich das dunkle Siegel und begann, zu lesen.


Aurelion Marleigh


Du bist ein wundervoller, junger Mann geworden und es erfreut mich wirklich, Dich in bester Gesundheit zu wissen.


Dachtest Du vielleicht.


Eigentlich sehne ich mich nach Deinem Tod. Und ich will derjenige sein, der ihn Dir schenkt. Ich werde Dich treffen, wie ein Pfeil den Apfel und Du wirst bluten, so rot wie die Blüte einer frischen, roten Rose. Du bist so stark, doch treffe ich Dein Herz, wirst Du bluten. Wie flüssiger Rubin…


Mein Kind. Ich werde Dich finden. Aurelion, ich werde Dich finden und den letzten Rest Deiner beklagenswerten Familie auslöschen. Du wirst zahlen für das, was Dein Vater mir antat, mein Kind. Ich werde Dich um Gnade betteln lassen, bis Du verstanden hast, was Reue bedeutet. Du gehörst mir. Mir allein wirst Du auf ewig gehören. Dein Blut ist das einzige, was mein Leiden beenden wird, also werde ich es mir holen. Ich werde Dich besiegen, Dein Band, Deine Seele und Deine Klinge. Nichts wird mich aufhalten können.


Nicht einmal Deine bemitleidenswerte Mutter.


Nimm dich in Acht, Aurelion.


In den Schatten lauern Kreaturen, die Du Dir nicht zu erträumen wagst.


In Liebe


Gez. der Rosenhändler


Das Papier zwischen meinen Fingern fühlte sich an wie ein Grabstein. Vermutlich hatte mein Gesicht eine ähnliche Farbe angenommen, denn meine Mutter trat einen Schritt näher und sah mich mit beunruhigendem Entsetzen an.


»Aurelion?« Beinahe in Zeitlupe ließ ich die Hände sinken und sah ihr ins Gesicht. Hellblaue Augen blitzten mir besorgt entgegen. Als ich nicht sprach, brach Dhâlon aus dem Kreis der fünf unverletzten Zwerge hervor und zog den Brief zwischen meinen tauben Fingern hervor. Seine sturmgrauen Augen überflogen den Text hastig und seine dunklen Brauen zogen sich zusammen wie eine Gewitterwolke über einem Tal.


»Miranda, ich fürchte, jemand will Eurem Sohn an den Kragen.« Die hellblauen Augen meiner Mutter weiteten sich, ihr Blick wurde seltsam stumpf und sie griff selbst nach dem Brief. Kaum, dass sie ihn gelesen hatte, sanken ihre Hände zurück an ihre Seiten. Das Zittern, das sie zu verbergen versuchte, entging mir dabei nicht. Ihr Blick ruhte auf mir und eine Weile lang herrschte Stille, dann schluckte sie schwer und flüsterte bedrückt:


»Ich wusste, dass es dazu kommen würde.«


Der Morgen war bereits angebrochen, als ich meine Mutter endlich davon überzeugen konnte, mir zu offenbaren, was sie damit gemeint hatte. Die gesamte Zeit, die vergangen war, hatte ihr Zittern damit unterdrückt, ihre Hände um eine Tasse heißen Kraubee-Bohnensaft zu klammern. Sie begann damit, wie sie meinen Vater kennengelernt hatte. Zugegeben, diese Geschichte war mir bekannt, doch jetzt offenbarte sie mir Elemente, die ich zuvor noch nie gehört hatte.


»Dein Vater kehrte damals im Sonnenwendhain ein.« Verblüfft unterbrach ich sie.


»Der Sonnenwendhain? Dort, wo die Elfen leben?!« Sie nickte. »Du hast dort gelebt?!« Erneut nickte sie.


»Warum?!« Ihr gereizter Blick brachte mich zum Schweigen.


»Ich gehöre zu ihnen.« Fassungslosigkeit machte sich in mir breit. Meine Mutter, eine Elfe?! Warum hatte ich nie etwas davon erfahren?! Warum war mir das nie aufgefallen…? »Es war sicherer, dir nichts zu erzählen.«, fuhr sie fort, als läse sie meine Gedanken. Ich schnaubte. Mein Blick fiel auf ihre roten Locken, die Locken, die ich von ihr hatte, und ich dachte an die Art, wie sie jede Handlung auf eine grazile Art und Weise ausführte.


Es hätte mir längst auffallen sollen. Verbarg sie vielleicht ihre spitzen Ohren? Gab es auch Elfen ohne spitze Ohren?


»Natürlich, Mutter, und jetzt, wo ich einen Brief bekommen habe, dessen Absender mich tot sehen will, bekomme ich eine Erklärung. Du bist eine Elfe?!« Ich fühlte mich belogen. Regelrecht hintergangen. Also hatte sie mich doch angelogen? Meine Vernunft sagte mir, nicht die Ruhe zu verlieren und zu verstehen, dass sie durchaus einen Grund haben mochte, aber die Magie in mir brodelte erneut und ich fühlte mich eingeengt. Sie seufzte leise. Die Zerschlagenheit in diesem Seufzen war deutlich erkennbar, doch ich ließ sie an mir vorbeiziehen. Etwas leiser fuhr sie fort:


»Dein Vater kehrte im Hain ein, zu einem Krisengipfel, den die Elfen und Zwerge gemeinsam abhalten wollten, um den Krieg vielleicht zu beenden und... wir verliebten uns ineinander. Als ich mit dir schwanger war, wurden wir stark verachtet, weil er... Die Elfen mochten ihn nicht, aber er ließ mich nie im Stich, bat mir Hilfe an und... schenkte mir Liebe. Es schien ihm egal, wer ich war und was ich war... Aber nicht jeder war damit einverstanden, es herrschte einfach zu viel Chaos, der Krieg zwischen Elfen und Zwergen hatte gerade erst geendet…« Schweigend hörte ich sie an, meine Verwirrung vor ihr verbergend. Was mein Vater mit dem Krieg zwischen Elfen und Zwergen zu tun hatte, war mir ja bewusst, aber dennoch konnte das unmöglich der einzige Grund gewesen sein, ihn nicht zu mögen, oder etwa nicht? Womöglich hatte Mutter doch einen schlüssigen Grund, mich im Dunkeln tappen zu lassen. »Also verließen wir den Sonnenwendhain und ließen uns hier nieder, in der Hoffnung, nicht gefunden zu werden. Drum sagte ich dir nie etwas... Und als er wieder in den Krieg zog...« Ich nickte langsam.


»Was ist mit der Klinge, die der Absender in dem Brief erwähnt...? Was für ein Band? « Sie antwortete nicht.


»Mutter? Was hat es damit auf sich?« Ein tiefes Seufzen entwich ihr.


»Es gibt eine Prophezeiung für dich, aber...« Sie verstummte und ich schloss kurz die Augen. Es war genug. Mehr wollte ich nicht hören. Meine Mutter hatte scheinbar einen plausiblen Grund, mich nicht darüber aufzuklären. Dennoch machte mich wütend, dass sie es selbst jetzt nicht wollte, obwohl mich jemand bedrohte. Jetzt, mit dem ersten Teil ihrer Erklärung weniger, aber es traf mich dennoch. Erneut herrschte Schweigen. Die Stille schien bedrückend und wurde mit jeder Sekunde schwerer, und doch wurde sie von niemandem gebrochen. Vergeblich versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen. Je angestrengter ich es versuchte, desto mehr Gedanken folgten, bis ich beinahe wahnsinnig davon wurde. Zusätzlich beschäftigte mich mein Kraftverlust. Wenn ich Mutter nicht bald bat, mir ihr Blut zu geben, wie sonst, könnte das auf eine komplikationsschwangere Situation hinauslaufen.


»Ich gehe schlafen.«, verkündete ich tonlos, wandte mich ab und schritt langsam die Treppe nach oben zu meinem Zimmer, betrat es, schloss die Tür und ließ mich von der Dunkelheit verschlingen.


Der Schlaf hatte lang auf sich warten lassen, doch schlussendlich war ich in eine unruhige Traumwelt geglitten, aus der ich wenige Stunden später wieder erwachte. Das bedrückende Gefühl belastete mich noch immer. Seufzend erhob ich mich, zog meine übliche Winterkleidung über und schlich nach unten, um wie üblich auf die Jagd zu gehen, doch mein Vorhaben wurde jäh von einer dunklen Stimme unterbrochen.


»Wohin geht Ihr?« Allein der Klang seiner Stimme ließ Wut in mir aufkeimen. Mit neutralen Gesichtszügen wandte ich mich um.


»Ich sorge für das Essen in diesem Haus.« Kopfschüttelnd verkniff er sich einen Kommentar.


»Sobald Thogur wieder gesund ist nicht mehr. Ihr – « Mit einer Handbewegung bedeutete ich ihm, zu schweigen, nahm Köcher und Bogen von der Wandhalterung, hüllte mich in den schweren Kapuzenumhang und verließ das Haus. Dhâlon folgte mir. Zwar hatte ich ihm deutlich gemacht, dass ich nicht wollte, dass er mit mir sprach, aber er brabbelte dennoch ununterbrochen vor sich hin. Offenbar war er zu unnachgiebig, zu stur, um mich in Frieden zu lassen.


»Ihr seid zu stur, Dhâlon.«, murmelte ich, dann begann ich, in Richtung Süden, weg von der See zu laufen, geradewegs auf das Dorf zu, um in den dahinterliegenden Wald zu gelangen. Nach einem Moment besann ich mich und wählte den Umweg, der um das Dorf herumführte. Ich wollte nicht mit dem Zwerg gesehen werden, zumal er auffiel, wie ein bunter Vogel, der lauthals schrie, wenn man nach seinem Geräuschpegel urteilte. Die äußeren Höfe, so wie der, den meine Mutter und ich bezogen, lagen weit genug auseinander, um zumindest vorübergehend Besucher verstecken zu können, aber wenn ich mit Dhâlon im Schlepptau dem Dorf zu nahekam, würde er sicherlich Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


Zu meiner Ernüchterung fühlte sich mein Jagdausflug genauso an. Dhâlons Getrampel verscheuchte jede Art von Beute, die es noch wagte, sich im Wald aufzuhalten, und sein unverständliches Gegrummel trieb mich beinahe in den Wahnsinn. Ich war mir sicher, er tat es mit Absicht. Irgendwann fuhr ich zu ihm herum, stemmte die Hände in die Hüften und starrte frustriert und gereizt auf ihn herab.


»Eure Mutter hat entschieden, dass Ihr uns begleitet.«, sagte er. Skeptisch musterte ich ihn. Auch wenn ich eine Abneigung ihm gegenüber hegte, er hatte ja immerhin meinen Vater auf dem Gewissen, so ehrenhaft dieser auch gestorben sein mochte, glaubte ich nicht, dass er es wagte, mich wegen einer solchen Sache anzulügen. Zumal meine Mutter nach den Geschehnissen allen Grund hatte, mich fortschicken zu wollen. Ich selbst war beunruhigt von dem Brief, aber ich ließ mich nicht zur Panik treiben. Noch nicht. Was immer geschah, ich musste meinen Verstand bewahren. Das war meine höchste Priorität.


»Das würde ich gern persönlich von ihr hören.«, erwiderte ich frostig. »Und jetzt tut mir den Gefallen und seid still. Ich versuche zu jagen.« Sein überhebliches Grinsen ärgerte mich. Er hatte nicht das Recht, sich so überlegen zu fühlen. Die Wut, die bereits in mir brodelte, unterdrückend, beendete ich die Jagd. Mit Dhâlon, der mir dicht auf den Fersen hing, würde ich keineswegs etwas erlegen. Zurück am Haus angelangt wurde ich bereits von meiner Mutter empfangen, die im Rahmen der schweren Holztür stand, die unseren Eingang markierte. Mir war klar, dass der Zwerg nicht gelogen hatte, als er vom Urteil meiner Mutter sprach, doch wie sie nun dort stand, ernst und besorgt, jagte sie mir doch Angst ein, auch wenn ich bereits wusste, was sie sagen würde. Nicht einmal das fröhliche Schillern des Schnees lenkte mich noch davon ab.


»Aurelion.«, sprach sie mit Grabesstimme. Meine Gedanken hielten inne, alles schien sich zu verlangsamen. »Ich habe beschlossen, dass du in Sicherheit gebracht werden musst. Mit diesem Brief ist nicht zu spaßen.« Tief in meinem Inneren spürte ich einen Stich; ob es Enttäuschung in Kombination mit Wut, oder bloß Sorge gepaart mit dem Schmerz war, der diese berechtigte Entscheidung mit sich brachte, konnte ich nicht erkennen. »Dieser Mann. Er bezeichnete sich bereits damals als Rosenhändler. Dein Vater hat ihn gekannt. Er warnte mich oft vor ihm.


Manchmal verschwand er für Tage und kam schwer verletzt zurück, beschmiert mit dunklem Blut. Er hat ihn gejagt, Aurelion, er versuchte, dich zu schützen. Er hat auch mir damals gedroht, doch nach einer Weile, die dein Vater ihn jagte, haben die Drohungen aufgehört… Er muss Rache wollen, vielleicht hat er all die Jahre darauf gewartet, sich an deinem Vater zu rächen, deshalb will er dich mir wegnehmen... Er hasst unsere Familie schon immer so…« Ich senkte den Kopf. Ich vertraute ihr. Sie war meine Mutter, wie konnte ich ihr nicht vertrauen?


»Du glaubst, das ist sicherer als hierzubleiben? Wird er nicht erwarten, dass ich gehe?« Meine Mutter nickte zaghaft und ihre roten Locken wippten auf und ab, verhedderten sich ein wenig in dem Schmuck, den sie trug und als ihre Hände nervös an ihrem weinroten Kleid abwischte, seufzte ich beinahe. Sie hasste diese Entscheidung genauso wie ich.


»Das wird er. Doch je mehr du in Bewegung bist, desto schwerer wird es werden, dich zu finden.« Der jüngste Zwerg meldete sich zu Wort. Sein rotes Haar fiel ihm zu einem bauschigen Zopf gebunden, sodass man seinen Undercut sehen konnte und er blickte mich freundlich an. Seine braunen, energiegeladenen Augen wirkten auf mich am offensten.


»Sie hat Recht. Ihr wärt sicherer, wenn Ihr in Bewegung bleiben würdet.« Nachdenklich deutete ich ein Nicken an. Mir gefiel der Gedanke nicht. Ich kannte keinen der Zwerge, und Dhâlon war die am wenigsten angenehme Gesellschaft unter der sechsköpfigen Gruppe, mit ihm als Weggefährte würde ich mich nicht so schnell abfinden. Dennoch... etwas Vertrautes hatte die Gesellschaft der Zwerge. Es war, als wäre ich ihnen bereits begegnet, so unmöglich dies auch sein mochte.


Mit einem unwohlen Gefühl in meiner Magengegend wandte ich mich an meine Mutter.


»Wer war mein Vater?« Die Frage kam etwas plötzlich über meine Lippen. Mir war selbst gar nicht klar gewesen, dass ich darüber nachgedacht hatte, aber es fühlte sich wenigstens an, als sei es die richtige Frage.


Immerhin konnte ich mich kaum an ihn erinnern, ich hatte doch wohl ein Recht darauf zu wissen, wer er gewesen war? Meine Mutter senkte den Blick und zu meiner Überraschung ergriff Dhâlon das Wort.


»Er war mein erster General in der Schlacht gegen die Elfen. Die Verbindung, die deine Eltern eingingen, hat sozusagen den Krieg vor vierzig Jahren beendet. Hätte es die beiden nicht gegeben würden wir uns vermutlich immer noch bekriegen. Und weil er mir so nah stand, kenne ich deine Mutter. « Sprachlos ließ ich mich auf einem Stuhl nieder. Einen Moment lang war ich zu übermannt von der Vorstellung, dass mein Vater ein Zwerg gewesen sein musste, dann kam mir der Gedanke, was das für Dhâlon bedeutete.


Mein erster General, wiederholte ich seine Worte in meinem Kopf. Ein Blick auf seine gehobenen Mundwinkel bestätigte meine Gedankengänge. König.


Dieser kurz gewachsene Idiot und König. Gut, seine Haltung vielleicht. Und sein Aussehen. Aber sein Verhalten? Nicht, wenn die sieben Götter eine neue Welt erschufen würde ich daran glauben.


»Ihr wollt mir doch den Verstand rauben...«, murmelte ich. In den letzten paar Stunden hatte ich so viel über mich erfahren, und es schien immer mehr dazu zu kommen. Mein Vater war also ein Zwerg, meine Mutter eine Elfe und ich eine seltsame Kreuzung aus beidem.


Außerdem gab es eine Prophezeiung über mich, von der ich nichts wusste und über die meine Mutter mich nie informiert hatte.


»Fantastisch.«, brachte ich ironisch hervor. Um wirklich ehrlich zu sein gab es gerade nichts, was mich mehr überforderte als die Geheimnisse, die meine Mutter vor mir gehabt hatte, aber als einer der Zwerge aus dem Zimmer meiner Mutter gestürzt kam, in dem der Älteste, Thogur, wenn ich mich recht erinnerte, noch immer ruhte, um das Spinnengift zu besiegen, drängte ich alles Belastende in den Hintergrund.


»Er wacht nicht auf!«, rief der Zwerg beunruhigt und ich erhob mich, um nach Thogur zu sehen. Er war alt, möglicherweise hatte sein Immunsystem nicht ausgereicht, um weitere Infektionen zu verhindern. War dies der Fall, so mussten wir schnellstmöglich ins Dorf zum Heiler, um ihm zu helfen, wenn ich ihn nicht heilte. Letzteres würde zu starkem Kraftverlust meinerseits führen, aber war meine Angst, nicht genügend Kraft zu haben Grund genug, um ihn seinem Schicksal zu überlassen? Ich schluckte schwer. Wenn ich meine Kraft nicht auffrischte, wäre ich nie stark genug, um ihn vollständig zu heilen. Erst musste ich nach dem Alten sehen. Womöglich reichte ein kleiner Eingriff meiner Magie, um ihm zu helfen. Als ich neben dem Bett niederkniete und dem Zwerg die Hand auf die Stirn legte und meine Magie nach seiner Gesundheit ausstreckte, löste sich der Schleier um meine Realität. Ich würde viel Kraft brauchen.


Entweder das, oder wir brachten ihn ins Dorf, was – aufgrund seines offenkundig zwergischen Erscheinungsbildes – nicht zwingend positiv enden würde. Etwas ernüchtert erhob ich mich.


»Mutter. Ich schaffe das nicht.« Sie nickte, nahm meine Hand und scheuchte die Zwerge, die uns besorgt gefolgt waren, hinaus, dann schloss sie die Tür. Ich senkte den Kopf. Beruhigend strich Mutter mir über die Wange und säuselte:


»Es ist in Ordnung, Aurelion, mein Kind.« Ein zaghaftes Nicken schüttelte mein braunes Haar, dann trat ich näher an meine Mutter heran, sie nickte und ich versenkte meine Zähne in ihrem Hals. Sie unterdrückte ein Keuchen. Mein Biss verursachte Schmerzen, obwohl sie daran gewöhnt war. Seit meinem fünfzehnten Winter brauchte ich hin und wieder das Blut einer Person, um meine Kräfte zu stärken. Wie ein Vampir, aber deutlich nervenaufreibender. Das Essen, das meine Mutter und ich stets selbst zubereiteten, ernährte mich nicht. Es war schmackhaft, ja, aber wenn die Vorräte knapp wurden, konnte ich darauf verzichten. Ich war kein Vampir, das hatten wir recht früh festgestellt, doch offenkundig hatten sich die Götter dazu entschieden, mir eine der Fähigkeiten dieser Kreaturen aufzuerlegen und mich damit zu quälen. Als ich mich endlich von ihr lösen konnte, brach sie erschöpft auf dem kleinen Hocker zusammen, der unter dem Fenster stand. Ich wandte mich ab und streckte meine Hände über dem alten Zwerg aus. Meine Kraft pulsierte durch mich hindurch, meinem Herzschlag folgend, ließ meine Magie erstarken, die ich durch meine Handflächen bändigen konnte und erfüllte mich vollends. Ein entspannter Gesichtsausdruck bildete sich auf seinem faltigen Gesicht, als meine Magie ihn traf. Ich spürte meine eigene Wärme und fokussierte mich vollends auf die Heilung. Nach und nach verschwand die triefende Schwärze, die das Gift in seinem Körper hinterlassen hatte und als sie völlig verschwunden war, unterbrach ich den Magiestrom und schloss die Augen. Einen Moment lang gönnte ich mir Ruhe, dann sah ich zu meiner Mutter. Sie hatte sich aufgerichtet und versteckte die Bisswunde, die ich verursacht hatte, mit ihrer roten Haarpracht. Auch wenn mein Biss ihr Schmerzen bereitete, mittlerweile war sie offenbar soweit daran gewöhnt, dass der Schmerz nach wenigen Minuten abebbte. Immerhin waren fünf Winter vergangen, seit ich angefangen hatte, Blut zu benötigen. Ihr leises Murmeln riss mich aus meinen Gedanken.


»Komm, mein Kind. Wir gönnen ihm noch ein wenig Ruhe.« Mit einem Nicken folgte ich ihr aus dem Zimmer.


Die Sonne stand hoch über dem Haus und meine Mutter, die Zwerge und ich saßen am Tisch, um zu essen. Die skeptischen Blicke, die die Zwerge mir zuwarfen, weil ich nicht einmal einen Teller vor mir hatte, versuchte ich krampfhaft zu ignorieren. Unsere Vorräte waren durch unsere unangekündigten Gäste ohnehin schon genug strapaziert, ich wollte nicht noch zusätzlich Essen verschwenden, wenn ich es eh nicht brauchte. Die Stimme meiner Mutter brach die gefräßige Stille.


»Dhâlon, vielleicht sollten Eure Begleiter sich vorstellen, jetzt wo mein Sohn Euch begleiten wird. Ich bin sicher, das wird ihn ein wenig beruhigen.« Mein Stirnrunzeln beachtete sie nicht und Dhâlon, der bis gerade offenbar in Gedanken versunken gewesen war, hob den Kopf, ließ den Löffel in seiner Hand sinken und sah in die Runde. Ein auffordernder Blick genügte, und die beiden blonden Zwerge, deren Erscheinung bis auf ihre Augenfarbe gleich war, richteten sich auf, als stünden sie unter strenger Bewachung. Der mit den blauen Augen sprach zuerst, während der andere seine von Weiß durchzogenen Zöpfe ineinander zwirbelte.


»Mein Name ist Aidiol.« Er deutete lächelnd auf den anderen Blonden. »Und das ist mein Zwillingsbruder.« »Ailor.«, ergänzte der grünäugige Zwerg mit einem ausweichenden Gesichtsausdruck. Der rothaarige, äußerlich Jüngste der Zwerge fuhr fort.


»Ich heiße Gargon.« Sein Tonfall mochte zwar ein wenig scheu klingen, aber in seinen Augen konnte ich Neugierde und Aufmerksamkeit funkeln sehen, wie bei keinem der anderen. Vielleicht ein Anzeichen seines Alters. Der letzte Zwerg vor Dhâlon räusperte sich.


Seine graublauen Augen blitzen mich feindselig an und abgesehen von Gargon war er sicherlich einer der Jüngsten. Zwar wusste ich nicht, wie sich Zwerge entwickelten, aber zwischen ihm und Gargon schienen lediglich ein paar Winter zu liegen, wenn ich mich nicht völlig verschätzte. Die ältesten der Zwerge erinnerten sich vermutlich unheimlich detailgetreu an den Krieg und ich mochte mir gar nicht vorstellen, wie zwiegespalten sie womöglich waren.


»Dorgin.«, nuschelte er knapp. Sein rotbrauner Bart hatte ein paar Essensreste abbekommen, um die er sich herzlich wenig zu kümmern schien, und die Zwillinge warfen ihm einen tadelnden Blick zu. Gargon, dessen Aufmerksamkeit sich endlich auf etwas anderes gerichtet hatte als mich, seufzte tief. Mein langsames Nicken nahm nur Dhâlon wahr, der mich aus seinen sturmgrauen Augen misstrauisch anstarrte. Offenbar waren lediglich er und Dorgin mir eindeutig feindlich gesinnt, im Gegensatz zu Aidiol und Gargon. Ailor konnte ich nicht so recht einschätzen, aber zu hassen schien er mich nicht. Es würde sicherlich noch genügend Situationen geben, in denen ich Zeit hatte, das herauszufinden.


Thogur, der noch immer ruhte, war sicherlich der Älteste von ihnen, und so sehr ich hoffte, dass er bald genesen war, so sehr wurde meine Hoffnung darauf auch gedämmt, denn immerhin würde seine Genesung bedeuten, dass ich von zu Hause fortmusste. Ich wusste nicht, wie ich diesem Zeitpunkt entgegenzutreten hatte.


Einerseits wollte ich nicht von zu Hause fort, andererseits lockte mich die Ferne und innerlich fühlte ich mich wie der Holzblock unter der Axt eines Holzfällers. Der Grund, aus dem ich fortmusste, gefiel mir nicht, aber ich hatte wohl kaum eine Wahl, außerdem schenkte ich den Worten meiner Mutter Glauben. Mein Magen rebellierte dennoch.


Dhâlons Anwesenheit war mir unangenehm. Er hatte meinen Vater auf dem Gewissen, und dann platzte er einfach so in unser Haus und stellte alles auf den Kopf, und als sei das nicht genug, hatte er auch noch meine Magie gespürt, mich danach gefragt und sich überlegen gefühlt, nur weil er es wusste. Unter dem Tisch ballte ich die Hände zu Fäusten.


Wie soll ich mich auf dieser Reise denn bitte ernähren? Bei dem Gedanken wurde mir eiskalt. Bisher war mein Kopf zu beschäftigt damit gewesen, dass ich fortmusste, nicht damit, wie ich mich überhaupt am Leben halten sollte. Ich konnte immerhin nicht einfach die Zwerge anfallen. Außerdem war meine Mutter an mein Gift gewöhnt, die Zwerge würden vermutlich eine Weile brauchen, bis sie die Schmerzen aushalten konnten.


Nachdenklich runzelte ich die Stirn. Wenn sich einer von ihnen selbst verletzte, dann musste ich meine Zähne nicht einsetzen, aber auf der einen Seite würde es schwer werden, dann die richtige Menge zu erhalten, und auf der anderen Seite war ich mir unsicher, ob die Zwerge überhaupt damit einverstanden waren.


Eigentlich wollte ich auch gar nicht, dass sie es alle wussten. Die Zwerge waren Magie gegenüber genauso abgeneigt wie die Leute in diesem Dorf, und ich wollte nicht wissen, was sie tun würden, wenn sie erfuhren, dass lediglich Blut mich am Leben halten konnte. Mein Blick war auf das zerkratzte, dunkle Holz des Tisches gerichtet, an dem wir saßen und einen Moment lang verschwamm die Realität um mich herum. Alles in mir strebte sich dagegen, es ihnen zu sagen, und als ich den Kopf hob, wurde mir schlagartig ungewöhnlich heiß.


Ich konnte spüren, wie meine Hände zu schwitzen begannen, als ich Dhâlons prüfendem Blick ein weiteres Mal begegnete. Er blinzelte nicht einmal, starrte mich lediglich an und schien zu versuchen, meine Gedanken aus meinem Kopf zu zerren, damit ich auch ja nicht plante, ihm in einem unbeobachteten Moment einen Dolch in den Rücken zu jagen.


»Mutter?«, fragte ich leise, teils auch, um mich von dem scharfen Blick des Zwergenidioten abzulenken, und ihr hellblauer Blick richtete sich auf mich. »Können wir bitte für einen Moment über etwas reden?« Aufforderndes Nicken. »Nicht hier. Das wäre… suboptimal.« Also führte sie mich in mein Zimmer, schloss die Tür und ließ sich auf meinem Bett nieder.


Mein Bett, das ich vermutlich in einer Weile über längere Zeit nicht mehr sehen würde.


»Wie soll ich mich auf dieser Reise ernähren? Du bist an die Schmerzen gewöhnt, aber die Zwerge könnten daran vier Tage leiden, vielleicht sogar eine Woche. Ich will nicht, dass sie es wissen, was soll ich denn…« Ich verstummte, als sie besorgt das Gesicht verzog.


»Dhâlon hat meine Magie gespürt. Ich hab dir gesagt, er weiß von meiner Magie, aber nicht nur das, er hat sie mir praktisch aus dem Gesicht gelesen…!«, platzte ich dann heraus und ihre Augen weiteten sich.


»Dann wirst du Dhâlon bitten müssen.« Widerwille und Unmut machten sich in mir breit.


»Ich kann ihn nicht ausstehen. Er ist so arrogant und gemein und…« Sie wusste ganz genau, was ich sagen wollte. »Er starrt mich die ganze Zeit nur so misstrauisch an… Obwohl er selbst derjenige ist, der…«


»Ich weiß, mein Kind. Ich kenne, was du siehst nur zu gut.« Sie pausierte, knetete ihre Finger und atmete tief ein. »Hör mal, als mich die Nachricht erreichte, dass dein Vater in der Schlacht gefallen ist, dachte ich genauso, aber du musst mir vertrauen, Aurelion, es wird sich legen. Ihr werdet sicherlich gute Freunde werden, immerhin ist ein Teil von dir genauso zwergisch wie er.« Sie mochte Recht haben, aber meine Abneigung gegen den Zwergenidioten ließ mich an ihren Worten zweifeln und mir kam ein leises Seufzen über die Lippen.


»Diese ganze Situation ist so… unsäglich überstürzt.«, entfuhr es mir niedergeschlagen. Sie legte mir eine Hand auf die Schulter, als ich mich neben ihr niederließ und drückte sachte zu.


»Ist sie ja auch. Dich fortzuschicken mag radikal sein, aber ich möchte nicht riskieren, dich an den Tod zu verlieren. Und der wird dich hier gewiss erwarten, wenn du bleibst, verstehst du das?« Ich nickte nur, bevor ich ihrem Blick begegnete.


»Was ist mit dir?« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


»Ich bin vorbereitet. Du noch nicht. Deshalb musst du gehen.« Erneut nickte ich und wollte gerade zum Sprechen anheben, als lautes Gelächter von unten ertönte. Ich befürchtete das Schlimmste und meine Mutter verzog das Gesicht, als würde sie ahnen, was in der unteren Etage vor sich ging. In ihrer Haltung machte sich etwas Erhabenes breit als sie sich erhob und mit großen Schritten die Treppe nach unten stieg.


So leise wie möglich tapste ich hinter ihr her, versteckte mich regelrecht hinter ihr und warf voller Entsetzen einen Blick auf die Situation vor mir, kaum dass wir das Esszimmer erreichten. Überall im Raum lag Essen verteilt.


»Dhâlon!«, donnerte meine Mutter und die Zwerge hielten inne. Mit schuldbewussten Gesichtern wandten sie sich uns zu. »Sollte ein König seine Untertanen nicht im Griff haben?!«, fuhr sie fort und der Raum versank plötzlich im Chaos. Mit dem Tonfall eines Königs herrschte er seine Begleiter an, aufzuräumen und sofort begannen sie, umherzuwuseln. Entfremdet betrachtete ich die Situation. Zu Beginn hatte ich noch geglaubt, die Zwerge seien nicht allzu schlimm, immerhin hatten sie sich beim Essen wenigstens annähernd gut benommen, jetzt allerding hatte sich meine Meinung über sie drastisch geändert. Sie waren das absolute Chaos.


»Wer hat damit angefangen?!«, fauchte meine Mutter die Zwerge an und Gargon deutete auf Dorgin, der sich in seinem kaum vorhandenen Bart zu verstecken versuchte.


»Miranda, ich bitte um Entschuldigung. Die Sache ist ein wenig eskaliert, wir haben uns lange nirgendwo mehr so sicher gefühlt…« Ich schnaubte, während meine Mutter vor Zorn bereits rot anlief und beinahe die Farbe ihres Kleids annahm.


»Das ist doch keine Entschuldigung für solch verschwenderisches Verhalten!«, ermahnte ich Aidiol, der versucht hatte, seine Kumpane in Schutz zu nehmen. »Für wen haltet Ihr Euch?! Ihr seid hier nicht in Euren… abgeschliffenen Hallen, Ihr seid in einem Dorf, in dem bei Einbruch des Winters die Vorräte knapp werden, und Ihr…« Ich verstummte, ehe ich mich endlich abwandte. Es juckte mir in den Fingern, jedem einzelnen von ihnen eins mit der Bratpfanne auf dem Tisch zu verpassen. »Ich sehe nach Thogur.«, murmelte ich dann und verschwand. Dhâlons Blick brannte auf meinem Rücken wie glühendes Eisen und ich hoffte, ihm so lange wie möglich aus dem Weg gehen zu können, bevor wir aufbrachen. Als ich die Tür zu Mutters Zimmer hinter mir schloss, erkannte ich, dass der ältliche Zwerg aufrecht im Bett saß. Sein wachsamer Blick huschte umher und traf auf mich, gerade als ich die Tür hinter mir schloss. Seine Augen stachen, trotz ihrer dunkelbraunen Farbe aufmerksam unter den buschigen Brauen hervor und für einen Moment schien er irritiert, dann schenkte er mir ein freundliches Lächeln.


»Ah, hallo. Ihr habt mich geheilt, schätze ich?« Ich nickte und deutete eine leichte Verbeugung an.


»Aurelion Marleigh. Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen.« Einen Moment lang verengte er prüfend die Augen. »Im Gegensatz zu der von den anderen.«, fügte ich nuschelnd hinzu und hörte die Tür hinter mir aufgehen.


»Marleigh. Das muss bedeuten, Eure Mutter ist…« Er verstummte, als der rote Schopf meiner Mutter neben mir auftauchte. Sein Lächeln verbreiterte sich.


»Miranda! Wie schön, dich zu sehen!«, rief er fröhlich und sie erwiderte die Begrüßung. Ich ließ ein leises Seufzen verlauten, woraufhin meine Mutter mich lediglich mit einem tadelnden Blick bedachte.


»Wie fühlt Ihr Euch, Thogur?«, fragte ich, statt auf den Blick meiner Mutter einzugehen. Er nickte nachdenklich.


»Besser als je zuvor. Ich stehe tief in Eurer Schuld, Aurelion.« Wenigstens der Prozess nach dem Einsatz meiner Heilkräfte war wie gewohnt verlaufen. Sofern ich es denn als gewohnt bezeichnen konnte, einen alten Zwerg im Schlafzimmer meiner Mutter zu heilen, der von einer Spinne gebissen wurde. Dennoch, verglichen mit den vergangenen zwanzig Stunden um einiges normaler. »Ich danke Euch.« Ein bloßes Nicken meinerseits schien ihm als Antwort zu genügen, denn er erhob sich vom Bett und verließ den Raum. Meine Mutter folgte ihm und ich war wieder allein mit meinen Gedanken.





Eine neue Stimme in


meinem Kopf


Der Abend senkte sich auf die Welt herab und ich hatte mich aufs Dach zurückgezogen, in der Hoffnung, meine Gedanken zu ordnen – und mich vor Dhâlon zu verstecken, natürlich. Ich mochte das Dach. Hier oben störte mich niemand, außer vielleicht meine eigenen Gedanken. Ich konnte mich selbst verfluchen, so viel ich wollte, hier würde mich niemand hören, niemand konnte mich aufhalten, niemand störte meine Fantasien über große Abenteuer und Ängste vor eben jenen.


Besser gesagt, niemand störte meine Angst vor diesem einen großen Abenteuer, das nun vor mir lag, direkt in meiner Reichweite. So sehr ich mir diese Gelegenheit gewünscht hatte, jetzt, wo ich sie hatte, zögerte ich dennoch, sie zu ergreifen. Mit einem tiefen Seufzen versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen. Ein Rückblick täte mir sicherlich gut, solange mich nur niemand störte.


Jemand wollte mich tot sehen und vorher seinen Spaß damit haben, mich zu quälen. Wie erfreulich. Wie außerordentlich… suboptimal. Mir entfuhr ein frustriertes Schnauben. Zwanzig Winter lang interessierte sich niemand genügend für mich, um mir einen plausiblen Grund zu geben, meine Heimat zu verlassen und Erfahrungen zu sammeln, und dann, plötzlich, kam jeder dieser Gründe, die mir offenbar irgendjemand vorenthalten hatte, auf einmal auf mich zu. Nicht nur das, nein, zusätzlich befanden sich auch noch sechs Zwerge in unserem Haus, einer davon war ihr König und meine Mutter hatte ein Kind mit dessen ersten General gezeugt und mich geschaffen. Frustriert schaufelte ich ein wenig Schnee zusammen und formte daraus einen Ball, so fest, wie ich nur konnte. Meine Finger fühlten sich zwar an, als würde ich sie gleich wegen der Kälte verlieren, aber wen kümmerte das.


Wenn ich diesem unheimlichen Creep von… Rosenhändler, wie er seinen Brief unterzeichnet hatte, nicht rechtzeitig entkam, dann würde ich wohl noch deutlich mehr verlieren als nur meine Finger. Die Wut, die in mir brodelte, ließ mich die Lippen aufeinanderpressen.


Es war nicht nur die Reise, vor der ich Angst hatte.


Nein. Ich musste mich auch noch diesem Zwergenidioten stellen und ihn fragen, ob er mir für die Dauer dieser Reise sein Blut geben würde, oder ob er mich sterben ließ. Ich schnaubte. Mir graute davor, ihn darauf anzusprechen, nicht nur, weil ich ihn für arrogant hielt, sondern auch, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass er dann seine Sprüche bleiben ließ, immerhin gab ihm die Tatsache, dass ich von seiner Antwort abhängig war eine Kontrolle über mich, gegen die ich mich nicht auflehnen konnte.


Der Schneeball in meiner Hand fühlte sich mittlerweile so hart an, wie ein Eisblock und ich holte aus und warf ihn mit voller Wucht.


Er traf Ailor, den Zwillingszwerg mit den grünen Augen, mitten im Gesicht, gerade als er den Kopf durch die Dachluke schob. Sein überraschtes Geräusch ließ mich das Gesicht verziehen.


»Shit, alles in Ordnung?« Mit einer abwinkenden Geste und einem amüsiert-schmerzverzerrten Grinsen nickte er und wischte sich den Schnee von der Wange.


»Friert Ihr hier oben nicht?« Ich begegnete seinem Blick und fühlte mich an meinen Vater erinnert. Den Stich in meinem Herzen ignorierte ich gekonnt.


»Nein.«, erwiderte ich nach einem leisen Seufzen. »Ich genieße nur die Aussicht.« Er grinste breit.


»Und werft Leuten Schneebälle ins Gesicht.« Mein missbilligender Gesichtsausdruck wischte ihm das amüsierte Grinsen von den Lippen. »In dieser Kälte?« Ich erhob mich und trat auf die Luke zu, während ich mir den Schnee von der Hose klopfte.


»Ja. Warum nicht?«


»Solange Ihr Euch nicht erkältet.« Ich schüttelte nur den Kopf. »Nun gut.« Einen Augenblick lang zögerte er und ließ mich die klapprige Leiter zum Dachboden hinabsteigen. Als ich dabei war, sie zusammenzuklappen und unter der Decke zu verstauen, räusperte er sich. »Also, hört mal, Aurelion, Dhâlon und Ihr… Ihr geht sehr…« Er suchte nach den richtigen Worten. »Er gibt sein Bestes, Euch seine Macht als König zu demonstrieren und Ihr wehrt Euch und tut dasselbe.«, stellte er dann richtig. »Ich habe mit ihm gesprochen, und was ich Euch sage, habe ich auch ihm gesagt.« Etwas irritiert legte ich den Kopf schief.


»Ihr solltet Euer Machtgehabe zügeln. Unser Vorhaben wird nicht einfach; zwei Streithähne, die jede freie Sekunde damit verbringen, ihre Macht zu demonstrieren, werden uns bloß hinderlich sein.


Besonders wenn dem Rest der Truppe klar ist, dass keiner von Euch besser ist als der andere.« Ich nickte.


Er hatte Recht, nur zweifelte ich daran, an Dhâlons Seite auch nur irgendetwas gerne zu tun. Der Gedanke an das Gespräch, das ich noch zu führen hatte, ließ mich frösteln. Der Weg nach unten zum Tisch erschien mir wie die längste Reise bisher, immerhin hatte ich noch diese dämliche Konversation zu führen, vor der ich wirklich absurd viel Angst hatte. Falls der sturköpfige Zwerg überhaupt mit sich reden ließ, natürlich. Es bestand immer noch die Gefahr, dass er mir einfach gar nicht zuhören wollte. Als ich die Zwerge und meine Mutter endlich erreichte, brauchte ich einen Moment, bevor ich Dhâlon um besagtes Gespräch bat. Seinen verwirrten Blick auf meine Bitte hin überspielte er mit Arroganz und ich konnte mein Augenverdrehen nicht unterdrücken. Meine Gedanken zurechtlegend führte ich den Zwerg hinters Haus, wo uns sicherlich niemand hören oder sehen konnte. Hoffte ich zumindest.


»Ihr wisst, dass ich magische Fähigkeiten besitze.« Er nickte. »Es gibt noch etwas, dass Ihr wissen müsst, damit wir alle diese Reise lebend überstehen.« Mit gedämpfter Stimme und ausschmückenden Worten erklärte ich ihm, was dieses Gespräch zu bezwecken hatte. Aufmerksam hörte er mich an, noch aufmerksamer, als ich mir erhofft hatte, denn so wenig ich ihn auch ausstehen konnte, mein Bedürfnis nach Blut, um meine Kräfte zu erneuern, war nichts, was ich ihm verschweigen konnte. Ihm nichts davon zu sagen, würde sowohl mich als auch die Zwerge in Gefahr bringen.


»Ich bitte Euch, mir zu gewähren, mich mit Blut zu versorgen. Wessen Blut ist mir gleich, doch ich brauche es und ich scheue nicht davor zurück, es mir zu nehmen. Also entweder macht es einer Eurer Begleiter freiwillig, oder ich… nehme mir regelmäßig, was ich brauche.«, endete ich. Ich konnte seine Missgunst beinahe spüren.


»Keiner von uns kann es sich leisten, mehrere Tage unter Schmerzen zu leiden.«, brummte er. Meine Ungeduld unterdrückend entgegnete ich:


»Es würde genügen, wenn sich jemand selbst verletzt und mir das Blut über die Wunde gibt, schätze ich.« Er hob skeptisch eine Braue und ich zwang mich, nicht darauf zu reagieren.


»Ihr schätzt?« Seine volle Stimme klang zweifelnd und er musterte mich beurteilend von oben bis unten.


Mehrfach.


»Mir kam bisher nicht die Gelegenheit, es wirklich zu versuchen.«, brachte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sein Nicken wirkte wenig überzeugt, allerdings konnte ich ihm mehr nicht abgewinnen.


»Ich werde eine Möglichkeit finden.« Damit wandte er sich ab und verschwand. Zwergenidiot. Er würde eine Möglichkeit finden? Wie wollte er das anstellen; Tage und Nächte darauf warten, dass ich schwach wurde und zwingend Blut brauchte? Letztendlich war es mir gleich. Sollte er doch. Nachdenklich lehnte ich mich gegen die Hauswand. Mir war wohl bewusst, dass Dhâlon als Einziger infrage kam, um mir sein Blut zu geben, da er als Einziger von meinen Fähigkeiten wusste. Bisher zumindest. Vielleicht plauderte er mein Geheimnis auch bei der nächsten Gelegenheit aus und die anderen erfuhren davon. Natürlich konnte ich es den anderen auch selbst erzählen, aber mein Bauchgefühl und mein Verstand rieten mir, zu schweigen.


Womöglich haben sie ja bereits etwas mitbekommen...? Ich schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben.


Irrsinnig. Ich hielt mich so bedeckt wie möglich. Dass Dhâlon meine Magie hatte wahrnehmen können, musste Zufall sein. Oder? Was, wenn es kein Zufall war? Was, wenn Dhâlon mehr verbarg, als er zugab?


Zugegeben, ich hielt es für eine plausible Theorie, dass der Zwergenidiot Geheimnisse hatte, die ich mir nicht erträumen mochte, doch war es nicht von Belang, was er verbarg, solange es mich nicht betraf. Seufzend schüttelte ich die Gedanken von mir ab. Es gab Dinge zu erledigen, bei denen ich keine chaotischen Gedanken brauchen konnte. Ich war noch immer nicht mit der Entscheidung meiner Mutter zufrieden, doch verstand ich ihren Gedankengang, was es erträglicher machte, mich jetzt den Vorbereitungen für die anstehende Reise anzuschließen. Dhâlon sprach mit seinen Begleitern, während ich mich daran machte, ein paar Dinge in meine Tasche zu stopfen. Mutter sah mir dabei zu. Ich hatte mir einen Wanderrucksack aus Leder zusammengenäht, ihn mit allem Nötigen gefüllt und legte gerade so viele frische Oberteile dazu, wie möglich, als sie mir eine Hand auf den Arm legte.


»Ich habe noch etwas für dich, Aurelion.«, sagte sie und schaute mich ernst an. In ihrem Blick lagen Sorge und Trübseligkeit, doch ein Funke Stolz und Hoffnung schienen durch das helle Blau hindurchzuschimmern.


Neugierde flammte in mir auf, doch ich gab mir Mühe, die Flamme klein zu halten, immerhin würde ich so oder so gleich erfahren, was sie mir geben wollte.


Gemeinsam mit Mutter erhob ich mich und folgte ihr.


Sie betrat ihr Zimmer, sah mich einen kurzen Moment lang an und begann, zu sprechen, während sie die Türen des spärlichen Kleiderschranks öffnete.


»Kennst du die Legende der sieben Klingen?« Etwas entfremdet schüttelte ich den Kopf, sodass meine braunen Locken umhersprangen. Sie lächelte.


»Die Legende handelt von sieben magischen Klingen, die vor zweitausend Wintern existierten, so sagt man.« Sachte zog sie etwas aus ihrem Schrank hervor. Es war ein recht großes Bündel, in Leder gewickelt und in einem gewissen Sinne schäbig. »Einst waren sieben Ritter, ausgestattet mit den Elementarklingen, die Schutzgötter dieses Landes. Die Klingenkristalle in ihren Fassungen verliehen den Klingen magische Kräfte.« Ehrfürchtig hörte ich sie an. Ihre Stimme wirkte selig und ihr Gesicht zeigte, wie tief sie in der Erinnerung schwelgte. »Doch eines Tages wandte sich einer von ihnen gegen den Rest. Die Macht der Schatten aus seiner Klinge hatte überhandgenommen.« Trauer mischte sich in ihre Stimme. »Auch der Klingensänger, der ihn stets in seinem Kampf unterstützte, wurde von der Macht befallen... Der Ritter begann, seiner Macht keinen Einhalt mehr zu gebieten und sie falsch zu nutzen. Er tötete unschuldige Menschen und entriss seinen ehemals Verbündeten ihre Kristalle. Die Welt verfiel in Schatten und die Gefahren, von denen du das gesamte Dorf stets sprechen hörst, verbreiteten sich im Land. Die Drachen wurden vertrieben, die Gewässer wurden dunkel, das Feuer vernichtete ganze Städte. Die Luft, die wir atmeten wurde verpestet und Krankheiten brachen über uns herein. Der Boden verschlang die verbliebenen Ritter und ihre Magie wütete endlos. Noch immer wüten die Schatten, bis zum heutigen Tage… Nur die Seelen der Toten finden noch ihren Weg…« Niedergeschlagen verstummte meine Mutter und eine Weile herrschte Stille. Mein Schädel dröhnte. Bitte was hatte sie mir gerade erzählt?! Gedanken rasten durch meinen Kopf und einen Moment lang war ich nicht in der Lage, überhaupt irgendetwas zu sagen.


»Warum erzählst du mir das?«, fragte ich vorsichtig und sie sah mir in die Augen. Hatte der Rosenhändler vielleicht etwas mit dem ehemaligen Schattenmeister zu tun? Waren sie womöglich sogar ein und dieselbe Person?!


»Das, was ich dir geben will...« Sie senkte den Blick.


»Seit Langem gelten die sieben Elementarklingen als verschollen. Bloß der Seelenkristall ist noch verbunden mit seiner Waffe, der Rest liegt verstreut in Venyor, getrennt von Klinge, Meister und Sänger. Sie zusammenzuführen wird Aufgabe des Meisters der Seelenklinge sein. Doch ohne Klingensänger ist seine Kraft schwach und wird versiegen. Sind die Fähigkeiten von Meister und Sänger vereint, wird das Böse keine Möglichkeit sehen, zu bestehen. Die Dunkelheit wird versiegen und das Licht neu geboren.« Etwas leiser fügte sie hinzu:


»Du bist dieser Klingenmeister. Dir gebührt die Macht, diese Klinge zu führen und du kannst das Böse besiegen. Das ist deine Prophezeiung. So steht es jedenfalls geschrieben.« Sprachlos starrte ich sie an. Was sie erzählte, wirkte wie ein altes Märchen, um die Kinder zu verzaubern, doch als sie das Bündel auf ihrem Bett ablegte und mich ansah, während sie das Leder zurückschlug, stockte mir der Atem. Zum Vorschein kam ein Schwert. Vorsichtig zog sie es aus der Schwertscheide. Im Knauf saß ein glasklarer Kristall, von dem ein unheimlicher Schein ausging. Das Gehilz bestand aus einem seltsamen, weißen Metall und der Griff war mit dunkelgrauem Lederband umwickelt.


Die Parierstange, trotz den übernatürlich schimmernden Perlen je links und rechts recht schlicht wirkend, ging in eine schlanke Klinge über. Das Material, aus dem jene Klinge bestand, glich dem Kristall im Knauf, doch bei genauerem Hinsehen zogen sich weiße Äderchen durch ihr gesamtes, gläsernes Erscheinungsbild. Fasziniert trat ich näher an die Klinge heran. Sie wirkte unheimlich scharf, so als könne sie mühelos Haut, Fleisch und Knochen durchdringen.
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